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32 Sie Betner 2B o d> e 9tr. 2

„Unb (été bte ^locfen fatten"
©Eigge ottS bem Siebert,

rau tag bas ftäufergeroirr ber Keinen Stabt im Slbenbbäm»
mern. Seis fielen bie glocfen tmb feßten ben ©artengäunen,

Saufen unb fßoftamenten ber 23orftabtgärten weiße mollige
9Jtiißen auf. 2lm genfter eines Kaufes ftanb eine ftille, feßtiebte
grau. Sie flaute in ben tollen glodenreigen unb fann

Schon feit add 3abren mar fie Sföitme; groei 58uben nannte
fie ihr eigen unb ttoeb batte fie bie Dreißig nicht überfebritten.
Der 3üngere ber beiben glaebsföpfe batte feinen Söater nie ge=

fannt; er fam 3ur SBett aebt Sage narb bem gräßlichen ©ifen»
babnungftief, bei toefebem ber fßater als Opfer feines SSerufes
fein Sehen faffen mußte. Sie baben ibn tot ins ftaus gebracht.
— 9ftit ber Sßitroenpenfion unb bem fargen 23erbienft als Kunft»
geroerblerin brachte fie fieb unb bie beiben jungen bureb. ©s
ging ihr foroeit gut. 9ftancbmal nur frodj bas ©efübl ber ©in»
famfeit an fie heran, troß ber beiben 58uben, bie ihr nun altes
toaren.

Der Sonntag mit ber feiertäglichen Stille, grau in grau ber
SBintertag unb ber ftille monotone gall ber glocfett hatte bie
eittfame grau noch eittfamer gemacht. Sie SSuben tollten fieb in
Schnee unb 2ßinb unb fie tu artete ungebulbig auf ihre fteim»
febr mit ihrer bergerfrifebenben 3ugenb unb gröblicbteit. Unb
fie wartete auf noch jemattb. — 2ln foleb einfamen, freublofen
Sonntagen pflegte ab unb gu ein greunb ihres uerftorbenen
©atten nach ihr 311 feben. — 2tber tuarum toartete fie auf ihn?
SBenn ihr fterg febnfiicbtig neuem ©liicf entgegenträumte, fagte
fie fieb nicht felbft jebesmat ein energifebes „9tein"? fffiollte fie
nicht felbft, baß es fo blieb, wie es mar? Sie unb bie beiben
gungen — bas genügt! So batte fie fieb febon oft unb oft gefagt.

9hm famen bie SSuben in tollem Uebermut bureb bas ®ar»
tentor gerannt unb ihnen folgte etaftifeben Schrittes ein fdjlanf
getuaebfener 9Rann.— ©rete ftübner ertappte fieb, baff fie boeb

rafcb in ben Spiegel febaute beoor fie bie ©tagentiir öffnete, 9Jtit
lautem 3ubel tourbe bie Stutter oon ben übermütigen 3ungen
begrübt. Sie warme fterglicbteiit ihrer Sfinber entfebäbigte fie

für bie einfamen Stunben att biefem 9lad)mittag. — ©troas ab»

feits febaute ber greunb bem gärtlicben ©mpfang au unb bat, auf
ein Stünbcben bleiben 3U bürfen. Unb er blieb bis gum 2lbenb»
brot unb noch länger. — ©r tollte mit ben SSitben unb als es

gar au laut tourbe, brach er bas ©efeebt ab unb fcblttg oor, auf
bem Deppid) 3U ebener ©rbe ein Schloß au bauen. Stein um
Stein tourbe aufeinanber gefügt. 2lber immer glitten bie fBlicfe

gu ber febönen, ftillen grau hinüber, bie beute fo oerfonnen unb
naebbenflieb roar, ©erabe beute hätte ber greunb fie gerne fröb=
lieb «nb lebensfroh gehabt. —

Das Schloß aus roeiß» unb rotladierten 58aufteinen blieb
auf bem SSobenteppicb fteben als bie 58uben fcblafen gingen. —

2Bieberum ftanb ber greunb abfeits als bie 2lrme ber bei»

ben 58uben fieb um ben 9tacfea ber geliebten 9Jtutter fcblangen
unb fie in finblidjer Särtlicbfeit ben ©utenaebtfuß auf ihre 2öan=

gen briteften. ©rete ftübner entgingen bie feltfamen 58lide bes

greunbes nicht unb fie mußte fie 3U beuten. —
2lts fie oon ben SSetten ber Sinber aurücf in bas HBofm»

âimmer trat, faß ber greunb in namentlicher Gattung unter ber
Stehlampe im Seferoinfel. 58ei ihrem ©intreten febreette er auf
unb erhob fieb: „9hm muß ich toobl auch geben, bomit fie 3bre
9lube haben?" Unb er oerfuebte feinen Sßorten einen leichten
linterton oon Scber3 31t geben. — „Ober toollen mir noch eine

partie Schach fpielen?" „Damit Sie wie immer roieber Sieger
bleiben", fiel grau ©rete plößtieb ein, „ich pfaubere lieber noch
ein toenig, jefet tonnen Sie ohnehin nicht nach ftaufe. Sehen
Sie, es febneit unb febneit." Dann mar es eine ÜBeile ftill im
tleinen behaglichen 9laum. ©ine 2llabafteruhr auf ber Sïirfcb»

baumfommobe febtug bie neunte Stunbe bes 2tbenbs. Der
greunb sünbete fieb eine Zigarette an, blies 3toei, brei SBötfcben
in bie Su ft unb nahm bie ftanb bertleinen grau, bie ihm gegen»

oon SJlaria @c£)eocer

über in ber Sofaecfe faß, in feine große, fefte 9Rännerhanb:
„Siebe greunbin, roie lange wollen Sie fieb eigentlich mit bem
Sehen unb ben beiben toilben gungen abplagen. SBollen Sie fieb

nicht enblich in meine Obhut geben? 2Bollen Sie nicht enblicb
all' 3brer Sorgen enthoben fein unb mir ein wenig oon 3hrer
großen Siebe unb 3brer febönen Äameraöfcbaft geben? 2Bäre
bas nicht 3U machen, liebe grau ©rete?"

Die junge, einfame grau entsog bem greunbe bie ftanb
nid)t; fie febaute ihm tief unb gang ruhig in bie Singen: „3d)
habe auf biefe grage geroartet, lieber greunb, ohne eingebilbet
3U fein, unb ich habe in einfamen Stunben oft -unb oft über
ineine Slntroort nachgebacht, roelche ich Shneti geben roürbe,
roetttt Sie mich roirflieb fragen roerben. — Sie roiffen, roie fehr
ich 9lobert, meinen Satten geliebt habe. 3d) liebe heute meine
beiben 58üb en nidjt roeniger. Sie fchließen mein ganges Sehen,
mein Schaffen unb mein ftoffen ein. Sonft brauche ich nieman»
ben unb nichts. So glaube ich heute roenigftens. 0 ja, man
braucht Selb gum Sehen, man braucht SJtenfdjen, um feine 2lr»
beit an ben ,9Jlann 311 bringen' ftera unb ©emüt oerlangt nach

greunbfebaft, bei welcher man 9lat unb etwas fürforgenbe Siebe
holen tann; aber bas ©ange unb Sleftlofe glaube ich heute nur
für meine Sinber übrig au haben. 3d) glaube es roenigftens,
baß ich mich 3« biefer opferbereiten Siebe burebgerungen habe
unb für mich nichts mehr erroarte. 3d) glaube, baß bie anbere
Siebe in meinem Sehen nur einmalig roar, ©in 9Rann roie Sie,
guter greunb, braucht aber mehr, unb ich roeiß, Sie würben
auf bie Dauer nicht mit ben beiben 58uben teilen wollen." ©r
febaute fie groß unb innig an: „Sie werben roieber lieben 1er»

nen. Sie finb noch gu jung. —" — Die grau fprach nicht fofort,
bann aber fagte fie fcblicbt unb einfach: ,,©s wäre nicht ehrlich,
wenn ich baran groeifeln wollte. Das tann niemanb ooraus
fagen. ©eroiß wäre bas möglich", unb fie febob bie beiben gol»
benen 9tinge an ihrer fchmalen ftanb auf unb ab im leifen
Spiel, „aber es ift nicht gewiß, unb ich tann es nicht ertragen,
guter greunb, baß aerabe Sie, ber Sie mir fo tapfer unb un»

eigetmüßig gur Seite geftanben als mein Satte fo ptößlicf) oon
uns ging unb nun immer unb immer roieber belfenb unb ratenb
gur Stelle waren, wenn ich md)t mehr ein unb aus wußte, eine

ftoffnung in fieb tragen, bie ich oielleid)t nicht erfüllen tann. —
3d) glaube, bas wirb mein Sebenstreis fein: 9Reine 3ungen unb
ich, ich unb bie gungen. S3ielleid)t ift es Siinbe, fo mit fid) unb
bem Sehen einfach abgufchließen, fid) einfach bamit gufrieben gu
geben roie es nun einmal fcbidfalsgemäß ift; aber ich roeiß, baß
iftänner nicht gerne teilen, baß Sie bie grau, bie fie lieben im»

mer gang für fieb haben roollen. SBohl erinnern Sie fieb, mie
unfer erfter 58ub gur 5öelt fam, wie mein ©atte barunter ge»

litten, baß er mit bem Keinen 58iiblein teilen mußte? Das bat
gelernt fein roollen unb es ging nicht leicht. — 3d) fürchte, es

roürbe Sie noch fdtmerer anfommen, müßten Sie mit ben Sin»
bern 3bres oerftorbenen greunbes teilen. — 3d) fann 3buen
nichts weiter als meine gute, aufrichtige greunbfebaft geben. Sie
aber müffen fieb eine junge grau fudjen, bie 3bnen 3bre unbe»

grengte, ungeteilte Siebe febenfen fann —."

gaft leibenfcbaftlich rief nun ber greunb in bie Stille bin»
ein: „3d) liebe boeb bie beiben flotten 58uben auch, grau ©rete!"
— 3eßt rourben bie 3üge ber grau feft unb ernft: „9tein, lieber
greunb, bas ift nicht fo wie Sie glauben. Sie lieben nicht bie
58uben, Sie lieben mich unb bie 58uben, weit fie ein Deit oon
mir finb, unb gerabe barum muß es bei ber alten greunbfebaft
roie bisher bleiben groifchen uns. 3ft bas fo unmöglich unb fo
febroer? — 3n ber ©he aber bürfen Sie fieb nicht mit geteilter
Siebe begnügen. Dafür ift ber 33reis 3brer greibeit gu hod). —
Saffen roir bas 58ilb unoeränbert: Die beiben 5Buben gtnb ich,

ein Dreiflang, ber in meinem Sehen nun einmal führenb ift unb
bie 9Relobie meiner Sebenstage fein wirb bis an ihr ©nbe. —
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„Und leis die Flocken fallen"
Skizze aus dem Leben,

rau lag das Häusergewirr der kleinen Stadt im Abenddäm-
mern, Leis fielen die Flocken und setzten den Gartenzäunen,

Säulen und Postamenten der Vorstadtgärten weiße mollige
Mützen auf. Am Fenster eines Hauses stand eine stille, schlichte
Frau, Sie schaute in den tollen Flockenreigen und sqnn

Schon seit acht Iahren war sie Witwe; zwei Buben nannte
sie ihr eigen und noch hatte sie die Dreißig nicht überschritten.
Der Jüngere der beiden Flachsköpfe hatte seinen Vater nie ge-
kannt; er kam zur Welt acht Tage nach dem gräßlichen Eisen-
bahnunglück, bei welchem der Vater als Opfer seines Berufes
sein Leben lassen mußte, Sie haben ihn tot ins Haus gebracht.
— Mit der Witwenpension und dem kargen Verdienst als Kunst-
gewerblerin brachte sie sich und die beiden Jungen durch. Es
ging ihr soweit gut. Manchmal nur kroch das Gefühl der Ein-
samkeit an sie Heran, trotz der beiden Buben, die ihr nun alles
waren.

Der Sonntag mit der feiertäglichen Stille, grau in grau der
Wintertag und der stille monotone Fall der Flocken hatte die
einsame Frau noch einsamer gemacht. Die Buben tollten sich in
Schnee und Wind und sie wartete ungeduldig aus ihre Heim-
kehr mit ihrer herzerfrischenden Jugend und Fröhlichkeit, Und
sie wartete auf noch jemand. — An solch einsamen, freudlosen
Sonntagen pflegte ab und zu ein Freund ihres verstorbenen
Gatten nach ihr zu sehen. — Aber warum wartete sie auf ihn?
Wenn ihr Herz sehnsüchtig neuem Glück entgegenträumte, sagte
sie sich nicht selbst jedesmal ein energisches „Nein"? Wollte sie

nicht selbst, daß es so blieb, wie es war? Sie und die beiden
Jungen — das genügt! So hatte sie sich schon oft und oft gesagt.

Nun kamen die Buben in tollem Uebermut durch das Gar-
tentor gerannt und ihnen folgte elastischen Schrittes ein schlank
gewachsener Mann.— Grete Hübner ertappte sich, daß sie doch
rasch in den Spiegel schaute bevor sie die Etagentttr öffnete. Mit
lautem Jubel wurde die Mutter von den übermütigen Jungen
begrüßt. Die warme Herzlichkeiit ihrer Kinder entschädigte sie

für die einsamen Stunden an diesem Nachmittag. — Etwas ab-
seits schaute der Freund dem zärtlichen Empfang zu und bat, auf
ein Stündchen bleiben zu dürfen. Und er blieb bis zum Abend-
brot und noch länger. — Er tollte mit den Buben und als es

gar zu laut wurde, brach er das Gefecht ab und schlug vor, auf
dem Teppich zu ebener Erde ein Schloß zu bauen. Stein um
Stein wurde aufeinander gefügt. Aber immer glitten die Blicke

zu der schönen, stillen Frau hinüber, die heute so versonnen und
nachdenklich war. Gerade heute hätte der Freund sie gerne früh-
lich und lebensfroh gehabt. —

Das Schloß aus weiß- und rotlackierten Bausteinen blieb
auf dem Bodenteppich stehen als die Buben schlafen gingen.

Wiederum stand der Freund abseits als die Arme der bei-
den Buben sich um den Nacken der geliebten Mutter schlangen
und sie in kindlicher Zärtlichkeit den Gutenachtkuß auf ihre Wan-
gen drückten. Grete Hübner entgingen die seltsamen Blicke des

Freundes nicht und sie wußte sie zu deuten. —
Als sie von den Betten der Kinder zurück in das Wohn-

zimmer trat, saß der Freund in nachdenklicher Haltung unter der
Stehlampe im Lesewinkel. Bei ihrem Eintreten schreckte er auf
und erhob sich: „Nun muß ich wohl auch gehen, damit sie Ihre
Ruhe haben?" Und er versuchte seinen Worten einen leichten
Unterton von Scherz zu geben. — „Oder wollen wir noch eine

Partie Schach spielen?" „Damit Sie wie immer wieder Sieger
bleiben", fiel Frau Grete plötzlich ein, „ich plaudere lieber noch
ein wenig, jetzt können Sie ohnehin nicht nach Hause. Sehen
Sie, es schneit und schneit." Dann war es eine Weile still im
kleinen behaglichen Raum. Eine Alabasteruhr auf der Kirsch-
baumkommode schlug die neunte Stunde des Abends. Der
Freund zündete sich eine Zigarette an, blies zwei, drei Wölkchen
in die Luft und nahm die Hand der kleinen Frau, die ihm gegen-

von Maria Scherrer

über in der Sofaecke saß, in seine große, feste Männerhand:
„Liebe Freundin, wie lange wollen Sie sich eigentlich mit dem
Leben und den beiden wilden Jungen abplagen. Wollen Sie sich

nicht endlich in meine Obhut geben? Wollen Sie nicht endlich
all' Ihrer Sorgen enthoben sein und mir ein wenig von Ihrer
großen Liebe und Ihrer schönen Kameradschaft geben? Wäre
das nicht zu machen, liebe Frau Grete?"

Die junge, einsame Frau entzog dem Freunde die Hand
nicht; sie schaute ihm tief und ganz ruhig in die Augen: „Ich
habe auf diese Frage gewartet, lieber Freund, ohne eingebildet
zu sein, und ich habe in einsamen Stunden oft und oft über
meine Antwort nachgedacht, welche ich Ihnen geben würde,
wenn Sie mich wirklich fragen werden. — Sie wissen, wie sehr
ich Robert, meinen Gatten geliebt habe. Ich liebe heute meine
beiden Buben nicht weniger. Sie schließen mein ganzes Leben,
mein Schaffen und mein Hoffen ein. Sonst brauche ich nieman-
den und nichts. So glaube ich heute wenigstens. O ja, man
braucht Geld zum Leben, man braucht Menschen, um seine Ar-
beit an den Mann zu bringen' Herz und Gemüt verlangt nach

Freundschaft, bei welcher man Rat und etwas fürsorgende Liebe
holen kann; aber das Ganze und Restlose glaube ich heute nur
für meine Kinder übrig zu haben. Ich glaube es wenigstens,
daß ich mich zu dieser opferbereiten Liebe durchgerungen habe
und für mich nichts mehr erwarte. Ich glaube, daß die andere
Liebe in meinem Leben nur einmalig war. Ein Mann wie Sie,
guter Freund, braucht aber mehr, und ich weiß, Sie würden
auf die Dauer nicht mit den beiden Buben teilen wollen." Er
schaute sie groß und innig an: „Sie werden wieder lieben ler-
nen. Sie sind noch zu jung. —" — Die Frau sprach nicht sofort,
dann aber sagte sie schlicht und einfach: „Es wäre nicht ehrlich,
wenn ich daran zweifeln wollte. Das kann niemand voraus
sagen. Gewiß wäre das möglich", und sie schob die beiden gol-
denen Ringe an ihrer schmalen Hand auf und ab im leisen
Spiel, „aber es ist nicht gewiß, und ich kann es nicht ertragen,
guter Freund, daß gerade Sie, der Sie mir so tapfer und un-
eigennützig zur Seite gestanden als mein Gatte so plötzlich von
uns ging und nun immer und immer wieder helfend und ratend
zur Stelle waren, wenn ich nicht mehr ein und aus wußte, eine
Hoffnung in sich tragen, die ich vielleicht nicht erfüllen kann. —
Ich glaube, das wird mein Lebenskreis sein: Meine Jungen und
ich, ich und die Jungen. Vielleicht ist es Sünde, so mit sich und
dem Leben einfach abzuschließen, sich einfach damit zufrieden zu
geben wie es nun einmal schicksalsgemäß ist; aber ich weiß, daß
Männer nicht gerne teilen, daß Sie die Frau, die sie lieben im-
mer ganz für sich haben wollen. Wohl erinnern Sie sich, wie
unser erster Bub zur Welt kam, wie mein Gatte darunter ge-
litten, daß er mit dem kleinen Büblein teilen mußte? Das hat
gelernt sein wollen und es ging nicht leicht. — Ich fürchte, es

würde Sie noch schwerer ankommen, müßten Sie mit den Kin-
dem Ihres verstorbenen Freundes teilen. — Ich kann Ihnen
nichts weiter als meine gute, aufrichtige Freundschaft geben. Sie
aber müssen sich eine junge Frau suchen, die Ihnen Ihre unbe-

grenzte, ungeteilte Liebe schenken kann —."

Fast leidenschaftlich rief nun der Freund in die Stille hin-
ein: „Ich liebe doch die beiden flotten Buben auch, Frau Grete!"
— Jetzt wurden die Züge der Frau fest und ernst: „Nein, lieber
Freund, das ist nicht so wie Sie glauben. Sie lieben nicht die

Buben, Sie lieben mich und die Buben, weil sie ein Teil von
mir sind, und gerade darum muß es bei der alten Freundschaft
wie bisher bleiben zwischen uns. Ist das so unmöglich und so

schwer? — In der Ehe aber dürfen Sie sich nicht mit geteilter
Liebe begnügen. Dafür ist der Preis Ihrer Freiheit zu hoch. —
Lassen wir das Bild unverändert: Die beiden Buben und ich,

ein Dreiklang, der in meinem Leben nun einmal führend ist und
die Melodie meiner Lebenstage sein wird bis an ihr Ende. —
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SBäre id) fetbftfücßtig, mutlos unb ohne greube am ßeben, nicht

fähig, bie (Buben su eraieben unb für fie 3a forgen, hätte ich micb

famt ißnen in 3bre forgenbe Dbßut gegeben unb bätte 3lmen
reftlos (Bertrauen gefcbenft. 2lber id) gebäre nicht, su jenen
grauen, bie um jeben (Breis ben SJlann aum ßeben brauchen."

Ser greunb fcßrieb in ©ebanfen giguren mit ber Spiße
feines Süßes auf ben (Bobenteppicß unb ftieß babei an bas 9Jiär=

cßenfdüoß, bas er mit ben 3ungen auf bem gußboben gebaut
batte. Sie ganae fterrlicßfeit fiel in fid) aufammen. SJtit bitterm
ßächeln fagte er mie au fid) felbft: „Sa fällt bas fd)öne (Baumert
unb foltert bunt unb toirr iibereinanber. Sas fommt baoon,
menn man ßuftfchlöffer baut!" ©r erbob ficb unb roanbte fich

3um ©eben. grau ©rete roiberfprad) nicht, als er in gepreßtem
(Tone fagte: „3d) gebe n.un in bie (flacht hinaus unb mill bar*
über nacbbenfen unb mid) befcbeiben lernen mie ©ie feben
©ie, mie bie gloden leife, teife fallen, ©ibt es etmas, bas fo
fanft aur ©rbe fällt unb hoch fo oiel ©cbroere in ficb birgt —?"

grau ©rete mollte ibn begleiten unb einen ©ang an feiner
©eite tun burcb ben tollen glodenreigen, um ibm 3U beroeifen,
mie gut fie ibm trofe allem mar. ©r aber mebrte ab unb fagte:

Stein, beute nid)t, (äffen ©ie micb allein fertig roerben, icb

brauche beute 2lbenb nicht ©ie, nacbbem ich 3froe ßiebe bocb

miffen muß!"
©0 fdjritt er allein in bie SBinternacbt hinaus. Sie ©cßnee*

flocfen fühlten feine beiße ©tirn. Sölüben Schrittes ging er ei*

nem unbeftimmten Siel entgegen.

©ie ftanb am genfter im bunflen Simmer unb fchaute bem
greunbe nach mie er im tollen glodenroirbel langfam oer*
fcbmanb. SBobl mußte fie, mas fie aufgegeben: es mar auch ihr
nicht leicht, benn oft genug entbehrte fie bie ftarfe .ftanb ofg
©tüße.

©ie trat an bie (Betten ber eingefchlafenen (Buben. ©trieb
fanft über bie blonben Köpfe unb fpracb leife 3U fich felbft: „3bn
beibe unb ich, bas genügt —

Sraußen aber fielen bie meißen gloden unb beeften bie

graue, erftarrte Erbe au mit ihrem meichen glaum, begruben
bamit »ergebenes SBünfcßen, bebedten manches fteraeleib, unb
menn am fommenben SJtorgen bie SBinterfonne auf bie roeiße,
glifeernbe Secte fchien, bann tanaten ibie friftatlenen ßichter all*
überalt, roo bie meißen gloden ruhten, oon ihrem tollen Steigen
in ber »ergangenen Stacht

©ibt c6 befoofjttbare Sterne?

aß ber SOtonb bemobnt fei, ift ein uralter Slberglaube, ber
fich in Sagen unb SJtärchen bis heute erhalten bat; baß man

aber oor bunbert 3abren noch bie (Beroobnbarl'eit bes (Fconbes
als SJtäglid)feit ernftbaft in IBetracftt 30g, unb baß man bamats
noch allerlei SBorfcßläge machte, mie man mit ben HJtonöbe*
mohnern in (Berbinbung treten tonnte, ift mohl menig mehr be*
fannt. ©0 riet beifp'ielsmeife noch ber große beutfefte SJtatbema*
titer ©auß, ein großes ©ebiet auf ber ©rbe nachts fünftlich au
erleuchten, unb amar in ber gorrn eines reeßtroinftigen Sreieds,
über beffen Seiten Quabrate ftünben. SBenn bann bie SOtonb*
bemohner oernunftbegabte SBefen feien, bann müßten fie baraus
ben ßebrfafe bes fßpthagoras ableiten fönneti unb fofort be*
merfen, baß biefes irbifebe ßeuchtaeichen ihnen gelten müffe.
Sie mürben bann ameifellos in ähnlicher SBeife antmorten.

Surch bie großen gernroßre ber ©egenroart fann uns ber
SOtonb bis auf roenige hunbert Kilometer naßegeriidt merben.
Stäbte unb Sörfer, ja fd)on umfangreiche ©ebäube müßten
beutlich au erfetmen fein. 2lber nichts berartiges aeigt fich, eben*
fomenig irgenbroo eine gärbung ober (Beränberung bes SOtonb*
bobens, bie auf eine (Bflanaenbede fchließen ließe. Ser SOtonb ift
eine Stein* unb gelsroilbnis oon grauenhafter Debe unb (Tobes*
ftarre.

Keine ßuft, fein Sßaffer, feine SB Olfen — nichts bas auch
nur ben Schein einer lebenbigen (Beroegung oortäufeben fönnte!
®om SOtonbe roiffen mir baber heute mit Sicherheit, baß er un*
äeroobnbar ift, unberoobnbar roenigftens für ßeberoefen nach
menfchtichen (Begriffen, unbemohnbar für SOtenfdjen, (Tiere unb
•Bflanaen. — Slber ift benn alles ßeben an bie uns befannten
irbifchen gormen gebunben? SBer mollte ber llnenblichfeit bes
Stils unb ber Stltmacßt bes ©cßöpfers ©renaen fefeen? SBas
fönnte ihn binbern, auch ben ©tutgasball ber Sonne felbft, auf
ber eine (Temperatur oon 6000° berrfeßt, mit lebenben SBefen
3u beoölfern? 2lber es mären nießt SBefen mie mir fie aus unfe*
fer irbifd)en Erfahrung fennen; benn eine folefte (Temperatur
bulben nicht einmal djemifeße (Berbinbungen.

Slllem ßebenbigen auf ber Erbe finb gemiffe ©cßranfen ge=
fffet. ©s ift nun einmal alles ßeben an beftimmte, genau um*
öfenate (Temperaturen gebunben. Sie Körper aller ßebe*

mefen enthalten als einen ihrer roidjtigften (Bauftoffe ©imeiß.
Siefes oerträgt böcßftens (Temperaturen oon 75 °, fonft gerinnt
es unb aerftört bamit ben Organismus, ben es aufbauen hilft,
greitich haben (Batterien in gemiffen gällen eine ©rßißung bis
au 150 ° ausgeßalten; troßbem mirb man baran feftßalten bür*
fen, baß eine mittlere (Temperatur oon 100 ° bie obere ©renae
bilbet, in ber Organismen fid) lebenbig erhalten fönnen. Slls
untere ©renae mirb man 0 ° annehmen bürfen. ©s ift amar ge*
lungen, oerfeßiebene (Tierarten auf meit tiefere (Temperaturen
abaufüblen, einfrieren au laffen. S3ei oorfießtigem 2luftauen fonn*
te man gröfeße oon —28° Kälte mieber ins ßeben aurüd*
bringen; SOerfucße haben ergeben, baß ©cßneden —120° unb
SSafterien —200° Kälte ertragen, ohne unbebingt ber Serftö*
rung au oerfallen. Sas ßeben mürbe burcb biefe ßoßen Kälte*
grabe amar nicht oerniebtet, befanb fieß aber in einem Suftanb
ber Sluße, in einer ©rftarrung, bie äußerlich mit ber Sobesftarre
burd)aus gleicßgefefet roerben fann. Sesßalb mirb man bei (Tem*

peraturen, bie ftänbig tief unter bem Slullpunft liegen, fein ße=

ben mehr finben. SOlan muß baßer grunbfäßlid) feftftellen, baß
alles ßeben auf ber ©rbe burcb bie mittleren (Temperaturen oon
0 ° unb 100 °, bem ©efrier* unb ©iebepunft bes SBaffers, ober
bem ©erinnungspunft bes ©imeiß bei böcßftens 75 °, abgegrenat
ift.

Unfere Organismen brauchen aber nicht nur eine beftimmte
SBärme als notroenbige (Borausfeßung ihrer ©jiftena, fie brau*
eben auch ß t cß t. S3ei oollfommenem ßicßtabfchluß oerfümmern
fie feßr rafeß, menn man anbrerfeits auch feftftellen muß, baß in
ben Siefen ber SBeltmeere, in bie bas ßießt faft nur fpurmeife unb
faum mehr maßrnehmbar ßinabbringt, eine reieße unb abfon*
berlid)e Sier* unb (Bflanaenmelt esiftiert. Socß roiffen mir über
beren ßebensäußerungen reeßt menig, unb es ift immerbin als
roabrfd)einlicb anaufeben, baß fie boeß bie SJlöglicßfeit haben, in
höhere, licbtbimbftrablte ©renaen aufaufteigen. ©ana ohne ßießt
finb aum minbeften pflanalicße ßebemefen nießt eriftena*
fähig.

gerner bebürfen alle Organismen au ihrem Slufbau unb au
ihrer Erhaltung gemiffer ©toffe aus ber anorganifeßen 57atur.
gaft alle irbifeßen ßebemefen brauchen SB äff er in flüffiger
gorm. (ÜBeber auf bem Eis noch in ber oollfommen toafferleeren
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Wäre ich selbstsüchtig, mutlos und ohne Freude am Leben, nicht

fähig, die Buben zu erziehen und für sie zu sorgen, hätte ich mich
samt ihnen in Ihre sorgende Obhut gegeben und hätte Ihnen
restlos Vertrauen geschenkt. Aber ich gehöre nicht, zu jenen
Frauen, die um jeden Preis den Mann zum Leben brauchen."

Der Freund schrieb in Gedanken Figuren mit der Spitze
seines Fußes auf den Bodenteppich und stieß dabei an das Mär-
chenschloß, das er mit den Jungen auf dem Fußboden gebaut
hatte. Die ganze Herrlichkeit fiel in sich zusammen. Mit bitterm
Lächeln sagte er wie zu sich selbst: „Da fällt das schöne Bauwerk
und kollert bunt und wirr übereinander. Das kommt davon,
wenn man Luftschlösser baut!" Er erhob sich und wandte sich

zum Gehen. Frau Grete widersprach nicht, als er in gepreßtem
Tone sagte: „Ich gehe nun in die Nacht hinaus und will dar-
über nachdenken und mich bescheiden lernen wie Sie sehen

Sie, wie die Flocken leise, leise fallen. Gibt es etwas, das so

sanft zur Erde fällt und doch so viel Schwere in sich birgt —?"
Frau Grete wollte ihn begleiten und einen Gang an seiner

Seite tun durch den tollen Flockenreigen, um ihm zu beweisen,
wie gut sie ihm trotz allem war. Er aber wehrte ab und sagte:
„,Nein, heute nicht, lassen Sie mich allein fertig werden, ich

brauche heute Abend nicht Sie, nachdem ich Ihre Liebe doch
missen mußl"

So schritt er allein in die Winternacht hinaus. Die Schnee-
flocken kühlten seine heiße Stirn. Müden Schrittes ging er ei-
nein unbestimmten Ziel entgegen.

Sie stand am Fenster im dunklen Zimmer und schaute dem
Freunde nach wie er im tollen Flockenwirbel langsam ver-
schwand. Wohl wußte sie, was sie aufgegeben: es war auch ihr
nicht leicht, denn oft genug entbehrte sie die starke Hand als
Stütze.

Sie trat an die Betten der eingeschlafenen Buben. Strich
sanft über die blonden Köpfe und sprach leise zu sich selbst: „Ihr
beide und ich, das genügt —."

Draußen aber fielen die weißen Flocken und deckten die

graue, erstarrte Erde zu mit ihrem weichen Flaum, begruben
damit vergebenes Wünschen, bedeckten manches Herzeleid, und
wenn am kommenden Morgen die Wintersonne auf die weiße,
glitzernde Decke schien, dann tanzten die kristallenen Lichter all-
überall, wo die weißen Flocken ruhten, von ihrem tollen Reigen
in der vergangenen Nacht

Gibt es bewohnbare Sterne?

aß der Mond bewohnt sei, ist ein uralter Aberglaube, der
sich in Sagen und Märchen bis heute erhalten hat; daß man

aber vor hundert Iahren noch die Bewohnbarkeit des Mondes
als Möglichkeit ernsthaft in Betracht zog, und daß man damals
noch allerlei Vorschläge machte, wie man mit den Mondbe-
wohnern in Verbindung treten könnte, ist wohl wenig mehr be-
konnt. So riet beispielsweise noch der große deutsche Mathema-
tiker Gauß, ein großes Gebiet auf der Erde nachts künstlich zu
erleuchten, und zwar in der Form eines rechtwinkligen Dreiecks,
über dessen Seiten Quadrate stünden. Wenn dann die Mond-
bewohner vernunftbegabte Wesen feien, dann müßten sie daraus
den Lehrsatz des Pythagoras ableiten können und sofort be-
merken, daß dieses irdische Leuchtzeichen ihnen gelten müsse,
Sie würden dann zweifellos in ähnlicher Weise antworten.

Durch die großen Fernrohre der Gegenwart kann uns der
Mond bis auf wenige hundert Kilometer nahegerückt werden.
Städte und Dörfer, ja schon umfangreiche Gebäude müßten
deutlich zu erkennen sein. Aber nichts derartiges zeigt sich, eben-
sowenig irgendwo eine Färbung oder Veränderung des Mond-
bodens, die auf eine Pflanzendecke schließen ließe. Der Mond ist
eine Stein- und Felswildnis von grauenhafter Oede und Todes-
starre.

Keine Luft, kein Wasser, keine Wolken — nichts das auch
nur den Schein einer lebendigen Bewegung vortäuschen könnte!
Vom Monde wissen wir daher heute mit Sicherheit, daß er un-
bewohnbar ist, unbewohnbar wenigstens für Lebewesen nach
menschlichen Begriffen, unbewohnbar für Menschen, Tiere und
Pflanzen. — Aber ist denn alles Leben an die uns bekannten
irdischen Formen gebunden? Wer wollte der Unendlichkeit des
Alls und her Allmacht des Schöpfers Grenzen setzen? Was
könnte ihn hindern, auch den Glutgasball der Sonne selbst, auf
der eine Temperatur von 6ststst° herrscht, mit lebenden Wesen
Zu bevölkern? Aber es wären nicht Wesen wie wir sie aus unse-
rer irdischen Erfahrung kennen; denn eine solche Temperatur
dulden nicht einmal chemische Verbindungen.

Allem Lebendigen auf der Erde sind gewisse Schranken ge-
letzt. Es ist nun einmal alles Leben an bestimmte, genau um-
grenzte Temperaturen gebunden. Die Körper aller Lebe-

wesen enthalten als einen ihrer wichtigsten Baustoffe Eiweiß.
Dieses verträgt höchstens Temperaturen von 7Z °, sonst gerinnt
es und zerstört damit den Organismus, den es aufbauen hilft.
Freilich haben Bakterien in gewissen Fällen eine Erhitzung bis
zu 150 ° ausgehalten; trotzdem wird man daran festhalten dür-
fen, daß eine mittlere Temperatur von Kill ° die obere Grenze
bildet, in der Organismen sich lebendig erhalten können. Als
untere Grenze wird man st ° annehmen dürfen. Es ist zwar ge-
lungen, verschiedene Tierarten auf weit tiefere Temperaturen
abzukühlen, einfrieren zu lassen. Bei vorsichtigem Austauen konn-
te man Frösche von —28° Kälte wieder ins Leben zurück-
bringen: Versuche haben ergeben, daß Schnecken —12st° und
Bakterien —2stst° Kälte ertragen, ohne unbedingt der Zerstö-
rung zu verfallen. Das Leben wurde durch diese hohen Kälte-
grade zwar nicht vernichtet, befand sich aber in einem Zustand
her Ruhe, in einer Erstarrung, die äußerlich mit der Todesstarre
durchaus gleichgesetzt werden kann. Deshalb wird man bei Tem-
peraturen, die ständig tief unter dem Nullpunkt liegen, kein Le-
ben mehr finden. Man muß daher grundsätzlich feststellen, daß
alles Leben auf der Erde durch die mittleren Temperaturen von
st ° und Istst °, dem Gefrier- und Siedepunkt des Wassers, oder
dem Gerinnungspunkt des Eiweiß bei höchstens 7S °, abgegrenzt
ist.

Unsere Organismen brauchen aber nicht nur eine bestimmte
Wärme als notwendige Voraussetzung ihrer Existenz, sie brau-
chen auch Licht. Bei vollkommenem Lichtabschluß verkümmem
sie sehr rasch, wenn man andrerseits auch feststellen muß, daß in
den Tiefen der Weltmeere, in die das Licht fast nur spurweise und
kaum mehr wahrnehmbar hinabdringt, eine reiche und abson-
derliche Tier- und Pflanzenwelt existiert. Doch wissen wir über
deren Lebensäußerungen recht wenig, und es ist immerhin als
wahrscheinlich anzusehen, daß sie doch die Möglichkeit haben, in
höhere, lichtdurchstrahlte Grenzen aufzusteigen. Ganz ohne Licht
sind zum mindesten pflanzliche Lebewesen nicht existenz-
fähig.

Ferner bedürfen alle Organismen zu ihrem Aufbau und zu
ihrer Erhaltung gewisser Stoffe aus der anorganischen Natur.
Fast alle irdischen Lebewesen brauchen Wasser in flüssiger
Form. Weder auf dem Eis noch in der vollkommen wasserleeren


	"Und leis die Flocken fallen"

